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Der Seelsorgeauftrag nach dem Neuen Testament





Der Seelsorgeauftrag nach dem Neuen Testament läßt sich ganz kurz zusammenfassen in dem einen Satz: Gott nimmt Leute wie uns hinein in seine Sorge, mit der er in Jesus Christus jedem Menschen und seiner ganzen Menschheit nachgeht.





Wer einem rechten evangelischen Seelsorger begegnet, der begegnet einem Menschen, von dem Klarheit, Kraft, befreiende Wirkung und damit Freude ausgeht, und der doch in eigentümlicher Weise von sich selber wegweist. Er ist Seelsorger nicht dank seiner eigenen Menschenkenntnis, Kontaktfähigkeit, inneren Stärke. Gewiß, wo solche Gaben da sind, helfen sie ihm. Das eigentliche Geheimnis seiner Seelsorge aber besteht darin, daß er nur weitergibt, was er selber empfängt. Er weist die Menschen zu dem, in dessen Seelsorge er selber steht. Wer ist dieser eine, von dem im Neuen Testament alle Seelsorge lebt?





I.





Es ist der Verborgene. Er ist so verborgen, daß er für viele nach ihrer Überzeugung nicht existiert. Oder er existiert nicht als ein Seelsorger, sondern als ein Seelenverderber, als ein Feind des Menschen.





"Wer nie sein Brot mit Tränen aß, wer nie die kummervollen Nächte 


auf seinem Bette weinend saß, der kennt euch nicht, ihr himmlischen Mächte!


Ihr führt ins Leben uns hinein, Ihr laßt den Armen schuldig werden, 


dann überlaßt ihr ihn der Pein - denn alle Schuld rächt sich auf Erden."





So redet von diesem Verborgenen einer, der einiges vom Leben wußte. Seelsorge im Neuen Testament lebt davon, daß dieser Verborgene anders ist, als ihn Goethe in diesen Versen sah.





"Herr, unser Herrscher, wie herrlich ist dein Name in allen Landen!


Wenn ich sehe den Himmel, deiner Finger Werk, den Mond und die Sterne, die du bereitet hast:


was ist der Mensch, daß du seiner gedenkst, und des Menschen Kind, daß du dich seiner annimmst?"





So fragen die voller Staunen, denen sich der Verborgene offenbart hat. Von ihm wissen sie sich gerade nicht der Pein überlassen. Seelsorge im Neuen Testament ist also nicht einfach ein Geschehen, das von einem etwas intakteren, erfahreneren, ausgebildeteren, stärkeren Menschen auf einen schwächeren zuläuft. Vielmehr hat Seelsorge im Neuen Testament ihren Grund und Ursprung in dem Du Gottes. Sie lebt aus seinem Wort, das beständig über uns Macht gewinnen will, aus seiner Zusage: Er kenne uns, während wir weder uns selbst noch einen anderen Menschen wirklich zu durchschauen vermögen. Er sorge für uns, wie wir blinden, der Sünde und dem Tod durch unsere Schuld verfallenen Menschen nie für uns zu sorgen vermöchten. Er gedenke unser, die wir ihn vergessen haben und vergessen. Er suche und besuche uns, die wir ihm davonlaufen und keine Zeit für ihn haben.





Seelsorge nach dem Neuen Testament steht unter dem Vorzeichen: "Denn er sorgt für euch." Seelsorge ist Gottes Sorge für den Menschen.





II.





Wo und wie erfahren wir nach dem Neuen Testament Gottes Sorge für uns? Jesus Christus ist - mit den Worten des 1. Petrusbriefes geredet - der Hirte und Bischof unsrer Seelen. Er ist der Inbegriff der Sorge Gottes um uns.





Für den ganzen Menschen sorgt Gott durch ihn. Das Wort "Seelsorge" ist mißverständlich. Es verführt leicht zu der Verengung, als ginge es in der Seelsorge nur um einen innerlichen Bereich, und als bliebe das weite Feld unsrer leibhaften alltäglichen Wirklichkeit davon unberührt. Das Wort "Seele" meint aber schon im Alten Testament oft den ganzen Menschen, und zwar als Person.





So nimmt sich auch Jesus des ganzen Menschen an. Wir sehen ihn, wie er sich mit Abgeschriebenen abgibt, mit Ausgestoßenen zu Tisch setzt und sie von ihrer Schuld löst. Wir sehen ihn, wie er Kranke heilt, Traurige tröstet, mit Fröhlichen fröhlich ist, Geängstete aus Sturm und Wellen rettet, Tote auferweckt und in dem allen zum Glauben an seinen Vater ruft.





Gewiß: da ist vorläufige und endgültige Rettung zu unterscheiden. Die Geheilten sind zunächst ihre Krankheit los, mehr nicht; die wunderbar Gesättigten hungert wieder; Lazarus ist nicht nur zum irdischen Leben, sondern auch zum Sterben auferweckt; zehn Aussätzige werden von Jesus geheilt, und es ist doch nur einem unter ihnen geholfen. Man kann von Jesus mit irdischem Brot gesättigt werden und doch gar nichts von der endgültigen Rettung begreifen.





Diese endgültige Rettung geschieht dort, wo ein Geheilter umkehrt und Jesus zu Füßen fällt; wo einer davon überwältigt wird, daß Jesus in seinem Haus einkehrt; wo einer, dessen Leben hoffnungslos verpfuscht und vertan ist, unter den Todesschmerzen und Schrecken der Hinrichtung den neben ihm Gekreuzigten bittet: Gedenke an mich, wenn du in dein Reich kommst. Kurz - diese endgültige Rettung geschieht, wo die von Jesus erfahrene Zuwendung und Wohltat einen Menschen aus seiner Schuld und Isolierung reißt und zu Gott heim trägt.





Damit sind die vorläufigen Rettungen nicht abgewertet. Jesus ist es ja, der auch sie schenkt. Sie sind an ihrer Stelle überaus wichtig. Sie sind wie eine Lichterkette, die den Weg zur eigentlichen endgültigen Rettung weisen will, z. B. bei Jesus das Brot, das er in der Einöde bricht und austeilt; oder heute der Brief, der zum Zeichen wird: "nicht vergessen bist du"; die psychotherapeutische Behandlung, die sich nicht absolut setzt, aber doch tiefsitzende Verwundungen aufarbeitet; das hörende Ohr, vor dem der Entschluß zum Selbstmord vergeht.





Und umgekehrt: Im Licht der endgültigen Errettung und der Berufung zum Dienst Jesu werden nun gerade auch das irdische Leben und damit die kleinen und großen Durchhilfen im Alltag wichtig: die Tablette, die von Schmerzen befreit, das Gespräch, das eine Mutter wieder frei macht für ihre Kinder, weil es ihr Bitterkeit und Sorge abnimmt.





Wir könnten Gottes Sorge für den Menschen noch einmal in anderer Weise zu umschreiben versuchen: "Gott war in Christus und versöhnte die Welt mit sich selbst." Das ist der mächtige Ausgangspunkt der Sorge Gottes für den Menschen. Der verlorene Sohn, den der Vater in die Arme schließt; Zöllner und Fischer, die Jesus in Nachfolge und Dienst ruft, sind Bilder und Zeugen dieses Entscheidenden. Jesus will unser Verhältnis zu Gott heilen. Von Mißtrauen gegen Gott erfüllte, in sich selbst verkrümmte, Gott den Gehorsam aufkündigende, unter der Last ihrer Vergangenheit versklavte, vor der Zukunft sich fürchtende, heimat- und führerlose, todverfallene Menschen will er durch seine Vergebung zu neuem Vertrauen, zu neuem Beten, zu neuem Gehorsam erwecken.





Damit will er zugleich unser Verhältnis zu den Menschen um uns heilen. Seine übermächtige Liebe greift nach uns und macht uns zu ihrem Werkzeug. Aus Kainsmenschen werden barmherzige Samariter. Zachäus beutet nicht mehr aus. Unversöhnlichkeit, Haß, Kälte, Lüge und berechnendes Wesen erhalten von Jesus den Todesstoß. Ins Leben gerufen werden zwischen den Menschen Versöhnung, Bereitschaft füreinander, Aufmerksamkeit, Hingabe und Treue. Die Jesus aus der Einsamkeit herausgeholt hat, macht er zu Leuten, die andere aus der Einsamkeit herausholen. Seine Fürsorge gilt dem Verhältnis zwischen Mann und Frau, auch dort, wo es krank ist.





Jesus will unser Verhältnis zu uns selber heilen. Er kann uns befreien von der Gebundenheit an uns selbst, von Selbstmitleid, Selbstverhätschelung und Feigheit und kann uns fähig machen, ihm das Kreuz nachzutragen. Er kann uns aber auch befreien vom Streit mit uns selbst, von Resignation und Bitterkeit und kann uns instand setzen, uns selbst, unsere Gaben und unsere Grenzen, die Erfüllung und die Nichterfüllung unserer Wünsche aus seiner Hand anzunehmen. Jesus will unser Verhältnis zu den Dingen heilen. Er weiß, welche Macht die Dinge etwa in der Gestalt des irdischen Besitzes über uns gewinnen können. Darum ruft er uns in die Freiheit. Diese Freiheit besteht darin, daß wir Gott allein zum Herrn haben und darüber die Götzen versinken.





Wer von Gott getragen ist, kann sein Kreuz tragen. Wer nicht mehr mit Gott zerfallen ist, braucht nicht mehr mit sich selbst und den andern zerfallen zu sein. So will Jesus unser Verhältnis zu Gott und damit auch zueinander, zu uns selbst und zu den Dingen heilen. So weit reicht die Sorge Gottes für uns Menschen nach dem Neuen Testament. So umfassend ist das Heil, das Jesus uns im Auftrag Gottes bringt.





Umfassend ist dieses Heil auch insofern, als es nicht nur Vergangenheit und Gegenwart, sondern auch Zukunft umschließt, und zwar Gottes Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft. Das Heil, das Gott im Sterben und Auferstehen Jesu Christi begründet hat, geht nicht auf in dem, was an den Versöhnten in der Gegenwart sichtbar ist. Gott weiß wie um das Seufzen der ganzen Kreatur so auch um das Seufzen seiner Christen, die auf ihres Leibes Erlösung warten. Seelsorge nach dem Neuen Testament steht im Zeichen des hereinbrechenden Gottesreiches. Sie weiß: die Versöhnten wird Gott erlösen. Er allein wird es tun. Jetzt ist noch die Zeit der Anfechtung. Jesus wird erst dann alle Verhältnisse ganz heilen, wenn er wiederkommt. Aber er wird sie heilen. Das bewahrt unsere Seelsorge vor Schwärmerei, aber zugleich vor Kleinkariertheit und Verzagtheit. Das weitet sie in die weltumfassende Liebe Jesu Christi hinein und gibt ihr den langen Atem der Hoffnung.





III.





Seelsorge nach dem Neuen Testament ist nun nichts anderes als dies: Gott nimmt Leute wie uns als Werkzeuge in eben diese seine Sorge für den ganzen Menschen hinein. Seelsorge nach dem Neuen Testament ist in ihrem Wesen und in ihren Grundlinien hineingezeichnet in die Weite des Heils Gottes, das dieser eine Jesus uns bringt.





Dreierlei wollen wir hierzu kurz bedenken:





1. Gott handelt an seinen Menschen durch Menschen, und zwar durch solche, die schon in seiner Seelsorge stehen. Wer Seelsorge üben soll, muß Seelsorge erfahren und annehmen. Das ist die entscheidende Voraussetzung für den Seelsorger. Umgekehrt: wer Seelsorge erfahren und angenommen hat, ist zum Seelsorgedienst einberufen. So sind Recht und Pflicht zur Seelsorge nicht an ein bestimmtes Amt oder an eine bestimmte Vorbildung gebunden.





2. Gott will diesen brüderlichen Dienst zwischen uns, denn wir brauchen ihn. Gottes Verheißung, die Zusicherung seiner Sorge für uns, können wir uns nicht selbst geben. Sie muß uns zugesprochen werden. Das kann im sonntäglichen Gemeindegottesdienst, im Gespräch der kleinen Gruppe oder unter vier Augen, das kann im Umgang des einzelnen mit Bibel und Gesangbuch geschehen. Männer wie Bengel und Hartenstein brauchten es, daß ihnen in der Anfechtung des Leidens andere ein Bibelwort einfach vorhielten, an das sie sich klammern konnten. Wir selbst haben vielleicht andere dankbar daran erinnert: Das und das haben Sie mir damals gesagt. Der andere hatte es längst vergessen. Für uns aber ist es entscheidend geworden. Das hängt damit zusammen, daß Gott uns das notwendige Wort durch andere Menschen sagt.





3. Seelsorge nach dem Neuen Testament geschieht im Namen Jesu. Das soll wieder an drei Punkten aufgezeigt werden:





a) Wir können in unserem Maß Seelsorger nur sein, wenn wir die Menschen so sehen, wie Jesus sie sieht: mit einem vollen Ja zu ihnen, welches das Nein zu ihrer Sünde nicht ausschließt, sondern es in der rechten Art gerade erst ermöglicht. Gottes gutes, gültiges Gesetz und das Evangelium sind in Jesu Seelsorge beisammen. An der Verachtung der Gebote Gottes, an der Maßstablosigkeit stirbt Seelsorge nach dem Neuen Testament genau so wie an eigenmächtigem Moralismus. Am schnellsten stirbt sie aber an der überheblichen Entrüstung über den andern und an dem Urteil: Hoffnungsloser Fall. Wer mit den Augen Jesu sieht, hat Hoffnung für den Menschen. Und er sieht sich selbst nicht über dem andern, sondern neben dem andern.





b) Seelsorge nach dem Neuen Testament geschieht im Namen Jesu. Es gab schon vor Jesus unter den Griechen eine Bewunderung erregende Seelenführung. Sie brachte es zu hohen Leistungen der Lebensbewältigung und geistiger Kultur. Sie appellierte dabei an die Kraft der Seele, die im Menschen war. Darum versank ihre Leistung auch mit dem Menschen im Grab. Evangelische Seelsorge ruft den Menschen zum Willen und Tun, indem sie ihn an die Kraft und das Tun Jesu weist. Sie ist ganz angewiesen auf den Gekreuzigten und Auferstandenen. Sie ruft zum Glauben, der den neuen Namen gelten läßt, den wir in der Taufe oder durch einen anderen Zuspruch des Evangeliums empfangen. Sie läuft unserer Art zuwider, die immer sehen und erfahren will: "Gefühl ist alles, Name ist Schall und Rauch". Hier kann es einmal gerade umgekehrt heißen: "Gefühl ist Schall und Rauch, der dir von Gott gegebene Name aber ist alles." Evangelische Seelsorge bestätigt also den Menschen nicht in seinem Stolz, sie bestätigt ihn aber auch nicht in seiner Verzweiflung. Sie erwartet Leben und Sieg von Jesus, nicht mehr vom Menschen, aber für ihn und in ihm, ein Leben, das auch kein Tod mehr zu töten vermag.





c) Damit hängt ein letztes zusammen: Evangelische Seelsorger weisen auch von sich selbst weg. Wirklich helfen können sie nur mit dem, was Jesus durch sie tut. Darum gehört zur Seelsorge das Gebet. Ich rede nicht nur mit dem anderen Menschen, ich rede mit Gott über ihn. Evangelische Seelsorger sind ganz und gar abhängige Leute. Weil ich aber nur weitergeben soll, was ich zuerst für den anderen und für mich selbst empfange, darum kann ich armer, sündiger Mensch Seelsorger sein. Seelsorge nach dem Neuen Testament ist immer ein antwortendes, entsprechendes, weitergebendes Handeln. Jesus hält in der Geduld und in der Zucht, deren es zur Seelsorge bedarf. Jesus gibt Menschen auf Erden die Vollmacht, Schuldigen die Vergebung und Sterbenden das Leben zuzusprechen.





Das also zum dritten Punkt: Seelsorge nach dem Neuen Testament geschieht im Namen Jesu.





IV.





Lassen Sie uns in einem Schlußabschnitt bedenken, wie solche Seelsorge nach dem Neuen Testament heute aussehen könnte, die als Sorge Gottes für den ganzen Menschen im Namen Jesu Christi durch die Gemeinde geschieht.





Ich darf hier Hinweise geben:





1. Seelsorge braucht Zeit. Ich fürchte, wir haben auch heute noch trotz aller Betonung der Seelsorge in unserer Kirche nicht genügend Zeit für die Seelsorge. Gewiß, wir wollen nicht undankbar sein. Dort, wo recht gepredigt wird, geschieht Seelsorge. Und in Tauf- und Traugesprächen, an Kranken und an Sterbebetten, in Sprechstunden und auf Freizeiten geschieht sie auch. Selbst die Massenmedien wie Rundfunk und Fernsehen werden heute zur Seelsorge benützt. Auch das zu vielen gesprochene Wort, etwa auf Gemeindetagen unter dem Wort oder auf Kirchentagen kann Seelsorge sein, wenn es sich vom Evangelium her den Fragen und Nöten des Menschen stellt. Aber doch wird Seelsorge nie ohne das Gespräch mit den einzelnen, ohne Besuch und Brief auskommen. Zuhören muß man können, ohne auf die Uhr zu schauen, und das Zuhören muß ein Teilnehmen sein. Das braucht Zeit, vor allem, wenn es notwendig wird, einem Menschen durch Monate oder Jahre helfendes Geleit zu geben, ein Geleit, das den Geleiteten nicht an die Person des Seelsorgers bindet, sondern Brücke ist zum Ufer der Selbständigkeit. Die Menschen von heute verlangen nach Seelsorge, aber die Möglichkeit muß ihnen nahegebracht werden. Die Erfahrungen der Telefonseelsorge erweisen das. Seelsorge braucht Zeit.





2. Seelsorge ist nicht an bestimmte Worte gebunden. In ihr kommt der konkrete Mensch mit seinen Fragen zur Sprache, so echt und natürlich wie möglich. Aber unsere alltäglichen Worte empfangen ihre Zuversicht, ihre Kraft und ihre Richtung von dem Wort Jesu, das wir gehört haben, auch wenn wir im Augenblick dem andern davon gar nichts sagen. Umgekehrt gibt es Situationen - ich denke an Kranken und Sterbebetten - in denen unsere eigenen Worte zurücktreten und wir dem andern ein Bibelwort oder einen Liedvers unmittelbar zusprechen, nicht als magisch wirkende Formel, sondern als das Wort, auf dem unsere Worte ruhen, und das sich vielleicht ein Leben lang uns eingeprägt hat. Wer vermag auszusagen, was in solchen Situationen Worte wie die des 23. Psalms schon bedeutet haben?





3. Über die Hilfe, die wir dem Menschen in seinem Verhältnis zu Gott heute zu geben haben, soll nur dreierlei zu sagen versucht werden:





a) Zunächst der Zweifel an Gott. Wer dürfen uns über ihn nicht entrüsten. Auch in uns steckt ein Freidenker. Wir sollten auch nicht das Denken als solches madig machen. Auch das Denken ist eine Gabe Gottes. Wir dürfen zeigen, wie der Glaube an den Vater Jesu Christi frei macht zum Denken, das sich die Erde untertan macht, und wie der Glaube auch über sich selber nachdenkt. Wir dürfen aber auch zeigen, wie die Vernunft Gott weder beweisen noch widerlegen kann. Wir dürfen den andern mit unserer Anteilnahme und unserem Zeugnis Gott verbürgen, so wie Jesus uns Gott verbürgt. Gewißheit geben kann Gott allein. Indem er selbst Menschen zum Glauben überwindet und befreit, beglaubigt er unsere Bürgschaft für ihn.





b) Nach dem Zweifel die Schuld. Darf ich Mut machen zur evangelischen Beichte? Ich meine das ganz persönliche Aussprechen der Schuld vor einem anderen Menschen, der Christ, aber nicht Pfarrer sein muß, und zu dem man Vertrauen fassen kann. Die evangelische Kirche hat den Beichtzwang abgeschafft. Aber sie kennt im Unterschied zu Martin Luther die Hilfe der freiwilligen Beichte zu wenig. Diese kann uns helfen, unsere Sünde namentlich vor Gott zu bringen, indem wir sie vor einem Menschen aussprechen, der uns im Namen Gottes anhört. Wer beichtet, erfährt, wie wenig er sich selbst kennt, und wie blind uns unsere Selbstgefälligkeit macht. Gott allein kann in die Tiefe der Selbsterkenntnis führen. Aber er macht auch dafür von Herzen dankbar, daß wir keine vollkommene Beichte abzulegen haben. Denn er vergibt uns nicht um unserer Beichte, sondern um Jesu Christi willen. Diese Lossprechung von unserer Schuld, die Absolution, ist das Wichtigste an der evangelischen Beichte. Wer sie im Glauben empfängt, erfährt ihre befreiende Kraft. Wer sie im Namen Gottes aussprechen darf, gibt den Beichtenden und sich selbst in die Hand das gekreuzigten und auferstandenen Herrn. Von ihm her allein ist die Absolution gültig. Daß sein Wort stärker ist als unsere in unüberschaubare Zusammenhänge hineinreichende, oft massive Schuld, macht im Tiefsten verwundert und froh. Wer Beichte hört, wird meist selbst Beichte üben. Wer selbst beichtet, wird offen dafür, auch die Beichte anderer brüderlich entgegenzunehmen und den Trost der Vergebung mitzuteilen. Die äußere Form der Beichte kann sehr verschieden sein, je nachdem es hilfreich ist. In jedem Fall aber gilt das Beichtgeheimnis.





c) Nach dem Zweifel und der Schuld die Isolierung. Dort, wo ein Mensch durch den Dienst anderer Menschen von Gott selbst Gewißheit und Vergebung empfängt, bedarf er eines Kreises, der ihn trägt und ihm Aufgaben stellt. Wer offen geworden ist für Gott, wird offen auch für die Menschen. Seelsorge nach dem Neuen Testament kommt nicht aus ohne lebendige Zellen der Gemeinschaft.





4. Ein weites Feld tut sich auf, wenn es gilt, dem Menschen heute in seinem Verhältnis zum Mitmenschen, zu sich selbst und zu den Dingen zu helfen.





Das Feld: Schwierigkeiten in der Ehe, Spannungen zwischen Kindern und Eltern, Erziehungsprobleme, Auseinandersetzungen mit Mitarbeitern, Enttäuschungen im Beruf, Störungen im leiblichen und seelischen Bereich, die Geschlechterfrage, Einsamkeit, Fragen der Zeit wie der Konflikt zwischen Friedensdienst mit oder ohne Waffe, Ratlosigkeit angesichts unserer Verantwortung in Kirche und Welt. Auf diesem weiten Feld werden dem Seelsorger zunächst weithin nicht Glaubensfragen, sondern sehr konkrete Sachfragen gestellt. Darum wird der Seelsorger zum Berater. Sachgemäß beraten kann nur, wer Sachkunde hat, also je nachdem Arzt, Psychotherapeut, Jurist, Ehe, Erziehungs- oder Berufsberater ist. Der Seelsorger, der hier nicht sachkundig ist, wird die Hilfe der Fachleute erbitten müssen. Auch in Glaubensfragen kann u. U. die Hilfe eines Psychiaters notwendig sein. Obgleich in solchem sachlichen Beratungsdienst von der endgültigen Rettung des Menschen durch Christus oft nicht die Rede sein wird, gehört er doch in den Bereich evangelischer Seelsorge gültig hinein, sofern er nur im Namen Jesu geschieht. Denn Gottes Sorge - wir sahen es - gilt dem ganzen Menschen in allen seinen Beziehungen. Und der Streit mit einem Menschen oder anderes gewiß Vorläufiges kann für mich ein Glaubenshindernis werden, also endgültige Wirkung haben.





Oft werden wir in solchen Konfliktsituationen nur kleine Ratschläge geben können. Eheleuten, die im Streit leben, riet Pfr. Sommerauer einmal in einer Fernsehsendung oder im Rundfunk, sollten beim Streit wenigstens darauf achten, daß sie sich nicht beleidigten, und sie sollten die Nächte getrennt verbringen, damit es auch Ruhepausen im Streit gäbe. Er schämte sich fast, solche primitiven Ratschläge zu erteilen. Aber eine Flut von Briefen und Anrufen zeigte, wie dankbar Menschen in verfahrenen Situationen den Hinweis auf solch kleine Schritte aufnehmen, weil sie große nicht mehr zu machen vermögen. Gerade in der mutigen Bescheidung auf einen primitiven Rat kann einmal die ganze Liebe Jesu liegen.





Zugleich kann aber aus dem Sachgespräch unversehens ein Glaubensgespräch, ja eine Beichte werden. Welche Hilfe, wenn der Berater dies Gespräch dann weiterführen kann, weil er ein Christ ist! Die verschiedenen Beratungsstellen, vor allem Ehe- und Erziehungsberatungsstellen, auch solche für Alkoholkranke, sind für die evangelische Seelsorge unentbehrlich geworden. Evangelische Seelsorge im ganzen ist heute nur noch als Dienstgemeinschaft, also als Dienst der ganzen Gemeinde möglich.





Das gilt ganz besonders im Blick auf die sogenannte Zielgruppenseelsorge. Gemeint ist damit der Dienst an Menschengruppen, die vor den gleichen oder doch sehr ähnlichen Fragen der Lebensbewältigung stehen. Solche Gruppen sind etwa Unternehmer oder Arbeitnehmer, Bauern oder, quer durch alle Berufe, die Alten. Evangelische Seelsorge kann hier ganzen Gruppen helfen, die ihnen gestellten Aufgaben zu erfüllen und ein gutes Ziel zu erreichen.





Alle solche Hilfe im Vorletzten hängt aber doch mit dem Letzten zusammen. Das wird evangelische Seelsorge erfahren und sich danach richten lernen. Zusammenarbeit auf dem Dorf z. B. ist nur möglich, wenn die einzelnen auf Mißtrauen und Eigenbrötelei verzichten und zur Einordnung bereit sind. Dazu können die bereit sein, die ihre Sache, auch ihren Besitz und das tägliche Brot, in Gottes Händen wissen und sich nicht selbst zu ihrem Gott machen. Getrostes Altern und Reifen ist nur möglich, wenn ich auf Wünsche, etwa im Beruf, verzichten kann. In einer Zeit großer Unruhe im Blick auf meinen beruflichen Weiterweg sagte ein väterlicher Freund nach einem langen beratenden Gespräch zu mir: "Und nun, Lieber, laß dich führen!" Dieses Wort half. Im Verkehr - auch er gehört heute in den Bereich der Seelsorge - ist rücksichtsvolles Fahren nur möglich, wenn ich auf Möglichkeiten, die mir die technische Ausrüstung meines Wagens anbietet, verzichten kann. Dieser Verzicht ergibt sich dort, wo ich mich vor Gott für das Leben der anderen und für das eigene Leben verantwortlich weiß.





Alles in allem: Nicht nur in unseren Grenzsituationen, nicht nur in Verzweiflung und Schuld, in Not, im Kranksein und Sterben, sondern auch in der Mitte des irdischen alltäglichen Lebens, in unseren Kräften und Gaben, in unserer Zeit und in unserem Besitz haben wir es mit Gott zu tun. Durch Jesus Christus hat er uns aus dem Knechtshaus unserer uns von ihm trennenden Schuld, aus der uns bannenden Furcht vor den in dieser Welt mächtigen Gewalten befreit. In Jesus Christus ist unser Glaube gewiß: nichts kann uns scheiden von Gottes Liebe. Durch Jesus Christus gibt uns Gott neue Maßstäbe für unser leibhaftes Leben, erneuert unser Denken und unser Tun. Gottes Geist erfüllt unsere Herzen mit Gottes Liebe, mit Gottes Kraft und Zucht. Durch Jesus Christus erweckt Gott in uns die Hoffnung, die mitten in allen Anfechtungen und Leiden an ihm festhält, ihm die Ehre gibt, um das letzte Kommen Jesu Christi bittet und von daher Kraft und Ausrichtung empfängt.





Seelsorge nach dem Neuen Testament will nichts anderes, als Menschen durch Jesus Christus zu diesem Gott rufen, der uns schon jetzt das "Leben von oben", sein göttliches Leben, schenkt und uns in dieses Leben hinein vollenden wird. In Jesus Christus geht Gott jedem Menschen und seiner ganzen Menschheit nach. Es ist Freude, diese Sorge Gottes für uns selbst anzunehmen - durch den Dienst anderer Menschen. Es ist Freude, im Namen Jesu Christi selber Werkzeug dieser Sorge Gottes für andere Menschen zu werden.





#


Walter Arnold, Stuttgart





Bonhoeffers "Gemeinsames Leben" als Anfrage an den Seelsorger





(Die Veröffentlichung erfolgt mit Genehmigung des Autors nach einer Tonbandnachschrift)





I. In welcher Phase des Lebens Dietrich Bonhoeffers ist das Büchlein entstanden?





Das ist keine rein historische Frage. Sie werden gleich merken, warum das so aktuell ist für uns heute. Dietrich Bonhoeffer hat dieses Büchlein am Ende einer vierjährigen Tätigkeit als Leiter der Predigerseminare der Bekennenden Kirche geschrieben im Jahre 1939. Von 1935 bis 1939 hatte er diese Tätigkeit inne. Er versuchte damals, seit vier Jahrhunderten das erstemal wieder, in der evangelischen Christenheit so etwas wie ein gemeinsames Leben zu praktizieren. In gewisser Weise sind alle Formen, die uns ja heute mannigfaltig begegnen, Formen des gemeinsamen Lebens, der Aktionsgruppen oder der Bruderschaften, der Schwesternschaften, die nach dem Krieg im Raum der evangelischen Kirche entstanden sind, bis hin zu Taize, alle im Nachvollzug dessen, was Bonhoeffer in den Jahren 1935 bis 1939 in den Predigerseminaren der Bekennenden Kirche versucht hat. Das ganze war nicht unangefochten. Er mußte sich rechtfertigen vor dem Reichsbruderrat und vor den Provinzialbruderräten. Es gibt auch einen interessanten Brief von ihm an Karl Barth, nachzulesen in der gesammelten Ausgabe der Werke Bonhoeffers, wo er sagt: "... das ist doch gar keine Gesetzlichkeit, wie man mir vorwirft, wenn ich die Brüder (die jungen Vikare meint er damit) im Predigerseminar dazu anhalte, den Tag mit einer stillen Zeit von mindestens einer halben Stunde zu beginnen." Er versucht also etwas, was - vor allem, wenn man die Entwicklung Bonhoeffers kennt - bei ihm überhaupt nicht angelegt war, auf das er aber gestoßen ist durch seine intensive Beschäftigung mit der Schrift und mit den von der Heiligen Schrift initiierten Formen christlicher Gemeinschaft. Darf ich ein paar Worte über Dietrich Bonhoeffers eigenen Lebensweg sagen, weil mir das wichtig zu sein scheint?





Bonhoeffer ist ja mit der einen Hälfte seines Stammbaums Schwabe. Die Großeltern väterlicherseits kommen aus Schwäbisch Hall. Da sind sie beinahe vier Jahrhunderte wohnhaft gewesen. Sein Vater war Professor der Psychiatrie in Berlin an der Charite. Interessant ist, daß Bonhoeffer - das wäre heute gar nicht mehr denkbar - sich mit Freud und der ganzen Schule der tiefenpsychologischen Analyse bei seinen Bemühungen um Seelsorge nicht beschäftigt hat. Bonhoeffer selbst hat in seinen Berliner Vorlesungen auf Freud, auf Adler und all diese Schulen der Tiefenpsychologie, die bis hinein in die Kirche, in die moderne Seelsorgebewegung des ,Clinical Pastoral Training', also der klinischen Seelsorgeausbildung eine große Rolle spielen, nicht Bezug genommen. Dies erschien ihm - er war an diesem Punkt ganz stark von Karl Barth und von seinem Vater, Professor Karl Bonhoeffer, geprägt - als illegitim. Seelsorge ist für ihn etwas ganz anderes. Ich stelle das nachher noch dar. Von väterlicher Seite Schwabe, von mütterlicher Seite Preuße ist er in Berlin aufgewachsen in einem Elternhaus, das nur traditionell christlich war. Er hat sich dann, sehr zum Erstaunen der Eltern, zum Theologiestudium entschlossen und bei Harnack studiert, also bei einem Mann, der bei uns Pietisten absolut suspekt war und ist bis heute. Bei diesem Studium hat er begriffen, daß das, was Harnack seinen Schülern angeboten hat, nicht ausreicht, um Pfarrer werden zu können. Er ist dann unter den Einfluß Karl Barths gekommen. Es kam für ihn nach einem kurzen Vikariat, das er teilweise im Ausland, in Barcelona, absolviert hat, die Zeit des Kirchenkampfes. Sein Elternhaus ist von Anfang an gegen Hitler eingestellt gewesen. Er fand auch von daher rasch den Weg zur Bekennenden Kirche. Er hat sich ihr angeschlossen und hat ganz bewußt die Unsicherheit eines Mitarbeiters der Bekennenden Kirche auf sich genommen, weil er der Ansicht war, daß allein die Bekennende Kirche - das hat dann später noch zu heftigen Auseinandersetzungen geführt - die wahre Kirche Jesu Christi in dieser Zeit sei. 1935 hat die Bekennende Kirche ihn beauftragt, Predigerseminare für Vikare der Bekennenden Kirche einzurichten. Dies geschah irgendwo im Pommerschen in verschiedenen Pfarrhäusern und auf Rittergütern. Sie mußten alles miteinander improvisieren, Bonhoeffer, der Direktor des Seminars, und die Kandidaten der Theologie. Ich darf kurz darstellen, was das Predigerseminar für die Ausbildung des evangelischen Theologen bedeutete.





Zwischen dem ersten und dem zweiten theologischen Examen ist es in den Landeskirchen üblich, den Vikaren eine praktisch-theologische Ausbildung in einem Predigerseminar angedeihen zu lassen. Loccum ist eines der bekanntesten Predigerseminare. Es war immer in der Geschichte der Predigerseminare der Versuch, kirchliche Praxis und theologische Weiterarbeit miteinander zu verbinden. Bonhoeffer hat den ganz anderen Weg eingeschlagen, nämlich die ihm zugeteilten Vikare zuerst zu einem gemeinsamen Leben als Christen zusammenzuführen, aus diesem gemeinsamen Leben heraus miteinander theologisch zu arbeiten und sich auf die kirchliche Praxis vorzubereiten. Aus diesem Versuch, gemeinsam zu leben, ist das Büchlein "Gemeinsames Leben" entstanden. Es ist also keine theoretische Abhandlung. Es spiegelt in vielen Phasen wider, was Bonhoeffer mit seinen Vikaren in den Jahren 1935 bis 1939 erlebt und erlitten hat. Wer das nicht weiß, versteht das Büchlein nicht. Es gibt auf viele Fragen, die uns interessieren würden, gar keine Antworten, weil diese Fragen unter den Vikaren der Bekennenden Kirche keine Rolle gespielt haben. Und es gibt auf andere Fragen, vor allem auf Fragen, wie eine christliche Gemeinschaft, die miteinander lebt, ein gemeinsames Leben praktiziert, intensive Auskunft.





Ohne diese vorlaufenden Erfahrungen Bonhoeffers und ohne diese literarische Rechenschaft, die er in diesem Büchlein niedergelegt hat, wäre der Aufbruch der Bruder und Schwesternschaften nach dem 2. Weltkrieg kaum denkbar. Sie alle haben, ob wissentlich oder unwissentlich vor allem durch ihre geistlichen Führer, die am Anfang dieser verschiedenen Wege standen, von Bonhoeffer gelernt.





II. Wie ist das Büchlein aufgebaut?





Damit wird schon deutlich, was dieses Büchlein leisten und was es nicht leisten kann.





Es ist in verschiedene Kapitel gegliedert:





Kapitel 1: "Gemeinschaft." Dieses Kapitel enthält m. E. bereits die drei Hauptthesen, die das ganze Buch durchziehen: 1. These: Christliche Gemeinschaft ist keine Selbstverständlichkeit. Sie ist nicht selbstverständlich in, mit und unter der Existenz der Kirche vorgegeben, sondern sie ist ein gnädiges Geschenk Gottes, das immer wieder erbetet und errungen werden muß. 2. These: Gemeinschaft kommt nicht ohne Seelsorge aus. Aber rechte Seelsorge macht sich kein vorfabriziertes Bild vom andern, versucht auch nicht, den andern nach einem bestimmten Bild zu formen, sondern vermittelt Begegnung mit dem Wort Gottes und ist bereit, den anderen unter diesem Wort Gottes in die Freiheit des Glaubens zu entlassen. Ebenso macht sich wahre Seelsorge nicht ein Bild von wahrer Gemeinschaft und ist dann enttäuscht, wenn diese Gemeinschaft nicht dem vorgefertigten Wunschtraum entspricht, sondern sie nimmt die bestehende Gemeinschaft an samt ihren Schwächen. 3. These: Gemeinsames Leben kann nur gesund bleiben, wenn es eingebettet ist in das Ganze der Kirche, und wenn sie sich nicht durch Auslese oder Absonderung, Abdrängen der unbrauchbaren und Bildung eines besonderen Kreises der Frommen in die Gefahr der Sektiererei begibt. Diese Gefahr lag damals den Vikaren der Bekennenden Kirche besonders nahe. Sie fühlten sich als die Vertreter des Bekenntnisses, die im Gegensatz zu den andern, die bei den intakten Kirchen tätig waren oder gar bei der Reichskirche, in besonderer Weise überlegen.





Kapitel 2: "Der gemeinsame Tag". An diesem 2. Kapitel wird deutlich, daß Bonhoeffer seinerseits gelernt hat von den Vorarbeiten, die etwa die evangelischen Jugendverbände Ende der zwanziger Jahre geleistet hatten. Ich denke hier an meinen Amtsvorgänger im Dienst in Kassel, D. Erich Stange, und an den schwäbischen Pfarrer Otto Riethmüller, der zusammen mit Stange sehr viel für die Bibellese der evangelischen Verbände, für die fortlaufende Bibellese, die inzwischen in all unsere Verbände eingegangen ist, getan hatte. Bonhoeffer hat hier angeknüpft an die Erfahrungen, die in der evangelischen Jugendarbeit vorhanden waren. Er beschreibt in diesem Kapitel "Der gemeinsame Tag" die Stationen der christlichen Gemeinschaft, speziell einer Hausgemeinde, er kommt ausführlich auf Morgen- und Abendandachten, auf die Arbeit und die Tischgemeinschaft zu sprechen. Am ausführlichsten - das ist mir sehr interessant - widmet er sich dem gemeinsamen Gottesdienst in der Frühe des Tages. Er sagt, dieser Gottesdienst soll bestehen aus Schriftlesung, aus dem Lied und aus dem Gebet. Er kommt also zu den ganz einfachen Elementen der Urkirche zurück und hält sie für das Leben in diesem Kreis der Bekennenden Kirche und für das Leben der Bekennenden Kirche überhaupt für die tragenden Säulen. Er bemüht sich besonders, den Zugang zum Psalmengebet wieder zu eröffnen. Aus dieser Arbeit ist das kleine Büchlein von Bonhoeffer "Die Psalmen" erwachsen. Die Psalmen sind das Gebet der Gemeinschaft, weil in diesem Gebet der Gemeinschaft der Leib Christi miteinander betet und der einzelne dabei mitbetet. Also das Gebet des einzelnen - so folgert Bonhoeffer hier - erwächst aus dem Gebet der Gemeinschaft. Er hat ja unter seinen Vikaren solche, die einen ähnlichen Lebensweg wie er hinter sich haben, die von weit draußen kommen, aus Familien, denen christliche Hausandacht überhaupt nicht bekannt war. Wie können sie, die teilweise auch im Studium von christlicher Gemeinschaft wenig verspürt haben, wie können die zum Gebet des einzelnen kommen? Er antwortet: indem sie das Gebet der Gemeinschaft erfahren und hier lernen. Interessant war mir, was er über die Schriftlesung sagt. Er wendet sich in diesem Büchlein ausgesprochenermaßen gegen die in unserer Zeit und auch in unseren Kreisen immer weiter um sich greifende Untugend, nur mit der Losung zu leben. Er sagt, nur die Schrift in ihren Sinnabschnitten, in ihren Kapiteln, ist es, die für uns die nötige geistliche Nahrung bietet. Er hält dazu an, gegen alle Ermüdungserscheinungen, die offensichtlich auch damals vorhanden waren, ganze Kapitel und ganze Abschnitte zu lesen. Er sagt, nur im geduldigen Hinhören und im Einhören auf die Schrift kann ein Christ überhaupt selbst einen Zugang zur Schrift und zum geistlichen Leben gewinnen. Im Blick auf das Singen sagt er, man soll einstimmig singen, denn das einstimmige Singen bringe zum Ausdruck, daß es sich um die eine Gemeinde handelt, die mit einem Munde Gott und den Vater lobt. Nicht ich singe, sondern die Kirche singt, sagt Bonhoeffer. Das mag vielleicht auch davon herrühren, daß Bonhoeffer ein Ästhet war und natürlich hier irgendwelche Vorstellungen von der Gregorianik hatte. Jetzt sagt er noch etwas, was in unserem Kreis wahrscheinlich von besonderem Interesse ist, über das freie Gebet des einzelnen. Er sagt, das freie Gebet des einzelnen, wenn es in der Gemeinschaft geübt wird, soll "frei von der Willkür der Subjektivität sein". Also die Anliegen des einzelnen, seine ganz persönlichen Dinge, die er vor Gott bringen will, gehören seiner Meinung nach nicht in die Gebetsgemeinschaft, sondern die Gebetsgemeinschaft ist das Gebet der Gemeinschaft füreinander und für das Ganze der Kirche. In der Gebetsgemeinschaft stehen Dank, Fürbitte und dergleichen für die Gemeinschaft im Vordergrund.





Kapitel 3: "Der einsame Tag". Wer nicht allein sein kann, der hüte sich vor der Gemeinschaft. Wer nicht in der Gemeinschaft steht, der hüte sich vor dem Alleinsein. Bonhoeffer hat in Finkenwalde und an anderen Orten der Predigerseminare eine doppelte Erfahrung gemacht: daß nur diejenigen, die gemeinschaftsfähig waren bzw. gemeinschaftsfähig wurden, auch in der Lage waren, für sich allein Zeiten der Stille durchzuhalten, die tägliche Meditation von mindestens einer halben Stunde Dauer zu üben und sie so zu nutzen, daß sie persönlich erbaut wurden. Nur wer allein sein kann, der ist auch fähig zur Gemeinschaft. Das Merkmal der Einsamkeit ist "das Schweigen, wie das Wort das Merkmal der Gemeinschaft ist", und beides gehört zusammen. Das Schweigen des einsam Meditierenden dient nur dazu, das Hören des Wortes vorzubereiten. Das Wort kommt nicht zu den Lärmenden, sondern zu den Schweigenden. Diese Erfahrung des Schweigens über dem Wort und unter dem Wort hat Bonhoeffer nicht mehr losgelassen. In den Briefen aus dem Gefängnis, die nach dem Krieg gesammelt und herausgegeben worden sind, schreibt er, daß er die Erfahrung gemacht hat, daß die besten Schriftauslegungen auf katholischer Seite von den Trappisten kommen, also von den Mönchen, die zu den drei üblichen Mönchsgelübden noch das Schweigegelübde haben. Das weist ihn darauf hin, daß alles echte Hören auf die Schrift, das vollmächtige Hören, aus dem Schweigen kommt. Daß für solche Meditation über der Schrift eine bestimmte Zeit festgesetzt wird, ist für ihn nicht Gesetzlichkeit, sondern Ordnung und Treue. Das Alleinsein während der theologischen Arbeit des Tages zeigt, ob die Meditation Flucht oder Stärkung war. Wer also nicht allein sein kann, kann nicht mit anderen gemeinsam geistlich theologisch arbeiten.





Kapitel 4: "Der Dienst". Auf dieses Kapitel 4 und das sich anschließende Kapitel 5 gehe ich nachher nochmal im einzelnen ein. Jetzt nur ein Überblick. Jede Gemeinschaft, das ist eine erste Feststellung, besteht aus verschiedenen, aus Starken und Schwachen, Begabten und Unbegabten, Frommen und Unfrommen, Gemeinschaftsmenschen und Eigenbrötlern. Keine Gemeinschaft kann zusammenkommen, ohne daß der Gedanke aufkeimt, wer ist der Größte? Einer versucht immer, sich zu profilieren. Menschen können gar nicht miteinander leben, natürliche Menschen, ohne daß sie einander beobachten, einordnen, beurteilen. Anders sei die christliche Gemeinschaft.





Hier in der christlichen Gemeinschaft wird der Bruder freigelassen, freigegeben, so wie Gott ihn uns gegenübergestellt hat. Eine weitere Feststellung: jeder Christ hat Verlangen nach eigener Ehre. Die Sünde der Empfindlichkeit ist unter Seelsorgern am weitesten verbreitet. Eine dritte Feststellung: Der erste Dienst, den einer dem andern tun muß, ist, ihn anzuhören. Dann erst folgt der Dienst der tätigen Hilfsbereitschaft, der Dienst des Tragens, und der Dienst des Wortes Gottes. Auf diese Dienste, die eine besondere Bedeutung in diesem Büchlein haben, gehe ich nachher noch einmal im einzelnen ein.





Kapitel 5: "Beichte und Abendmahl". Es handelt eigentlich nur von der Beichte, und es wird damit deutlich, daß das Büchlein nicht abgeschlossen ist. Bonhoeffer ist durch die Ereignisse des Sommers 1939 - Schließung des Predigerseminars, er selbst ist nach Amerika gereist, wo er früher schon einmal studiert hatte und dann bei drohendem Kriegsausbruch zurückgekehrt, obgleich ihn seine amerikanischen Freunde und Professoren vom Schiff holen wollten, weil sie wußten bei seiner kompromißlosen Haltung, daß er diesen Krieg nicht überleben würde - gehindert, dieses Buch auch in diesem letzten vorgesehenen Teil über das Abendmahl noch auszuarbeiten. Wer darüber mehr Wissen will, sei auf andere Ausarbeitungen Bonhoeffers, auch seine Ethik, verwiesen. Die Gefahr für christliche Gemeinschaft ist, daß sie sich als Gemeinschaft der Frommen darstellt. Sünder haben, nach dem herkömmlichen Selbstverständnis christlicher Gemeinschaft, in ihr keinen Platz. Darum heucheln so viele Frömmigkeit, verbergen ihre Sünde vor sich selbst und vor der Gemeinschaft. So bleibt jeder mit seiner Sünde allein, und deshalb rät Bonhoeffer zu einer radikalen Beichtpraxis, zu einer offenen Ablegung, und er meint das ganz wörtlich, der Sünden vor dem Bruder. Es müssen konkrete Sünden, nicht allgemeines Sündersein, gebeichtet werden. Es ist gut, wenn jeder einen festen Beichtvater hat. Es ist nicht gut, wenn einer der Beichtvater aller ist. Er spricht nicht vom Beichtvater übrigens, sondern vom Beichthörer. Er postuliert hier kein Vater-Sohn-Verhältnis, sondern er bleibt bei dem Verhältnis Bruder-Bruder. Beichte ist für ihn Vorbereitung zum Abendmahl. Interessant ist für mich, daß Bonhoeffer offensichtlich sich die Feier des Abendmahls ohne Beichte nicht denken kann. Die Praxis, die ja heute vielerorts üblich ist, daß unter Wegfall der Beichtpraxis das heilige Mahl angeboten wird, kann sich bestimmt nicht auf Bonhoeffer berufen. Er hat eine hohe Meinung vom heiligen Abendmahl und sagt, die Gemeinschaft des heiligen Abendmahls ist die ErfüIlung der christlichen Gemeinschaft überhaupt.





III. Nun nochmal in besonderer Weise zu Kapitel 4 und 5, zu den Kapiteln "Dienst" und "Beichte und Abendmahl". Ich greife Dinge heraus, die mir besonders wichtig waren, und von denen ich meine, sie seien uns in der Gemeinschaft der Mitarbeiter von Gnadau für unsere Praxis als Seelsorger wichtig, und ich stelle Fragen an uns.





1. Das Gegenüber in der Seelsorge. Ich beginne mit einem Zitat aus dem Abschnitt "Der Dienst" in der Ausgabe aus dem Kaiser-Verlag, Seite 79: "Ich kann es niemals im voraus wissen, wie Gottes Ebenbild im Andern aussehen soll, immer wieder hat er eine ganz neue, allein in Gottes freier Schöpfung begründete Gestalt. Mir mag sie fremd erscheinen, ja ungöttlich. Aber Gott schafft den Andern zum Ebenbilde seines Sohnes, des Gekreuzigten, und auch dieses Ebenbild schien mir ja wahrhaftig fremd und ungöttlich, bevor ich es ergriff. Nun wird Stärke und Schwachheit, Klugheit oder Torheit, begabt oder unbegabt, fromm oder weniger fromm, nun wird die ganze Verschiedenartigkeit der einzelnen in der Gemeinschaft nicht mehr Grund zum Reden, Richten, Verdammen, also zur Selbstrechtfertigung sein, sondern sie wird Grund zur Freude aneinander und zum Dienst aneinander."





Bonhoeffer sagt hier, entscheidende Voraussetzung für alles seelsorgerliche Handeln ist meine eigene Haltung zu meinem Gegenüber. Wie betrachte ich ihn? Welche Empfindungen werden bei mir wach? Etwa Sympathie oder Antipathie? Bin ich von dem, der mir in der Seelsorge gegenüber steht, angezogen oder abgestoßen? In welcher Weise versuche ich ihn oder auch sie einzuordnen, zu klassifizieren? Betrachte ich ihn als mir unterlegen, mir ebenbürtig, mir überlegen? Bonhoeffer sagt, seelsorgerliches Handeln muß beachten, daß jede christliche Gemeinschaft nicht nur schwache Glieder hat, sondern schwache Glieder braucht, ein für mich ganz wesentlicher Gedanke. Wir leiden doch alle darunter, daß wir soviel schwache Glieder haben und meinen, Gott würde uns einen großen Dienst tun, wenn er sie uns abnehmen würde. Bonhoeffer sagt nein, die Gemeinschaft braucht die schwachen Glieder. Ich zitiere ihn wörtlich: "Die Ausschaltung der Schwachen ist der Tod der Gemeinschaft" (Seite 80 a. a. O.). An dem Dienst der Starken gegenüber den Schwachen oder an den Schwachen erweist sich erst, was christliche Gemeinschaft ist. Also die Herstellung einer elitären Gemeinschaft, das Abschieben der Schwachen, ist Sünde. Bonhoeffer sagt das diesen Finkenwalder Vikaren angesichts derer, die ihre Gemeinschaft verlassen haben, um etwa eine sichere Anstellung in einem geordneten Pfarramt zu bekommen. Er sagt auch, diese schwachen Brüder brauchen uns, und wir brauchen sie. Er betrachtet ihr Weggehen nicht als einen Reinigungsprozeß der Gemeinschaft, sondern er betrachtet die bleibende Verbundenheit mit ihnen als für die Bekenntnisvikare eminent wichtig. Wer lernen will, auch in der Seelsorge zu dienen, der muß zuerst lernen, gering von sich selbst zu denken. Und er zitiert hier Römer 12, die Verse 3 und 17. Und dann: der erste Mensch, der auf dieser Erde geboren wurde, war Kain, der Brudermörder. Das ist die Frucht der Klugheit der ersten Menschen, die wissen wollten, was gut und böse ist, und in dieser Klugheit umkamen. (Eine ganz erstaunliche geistliche Erfahrung eines Mannes, der ja in der akademischen Tradition groß geworden ist, sich selbst das Ziel gesetzt hatte, akademischer Lehrer zu werden, und dessen Habilitationsschrift so schwierig zu lesen ist, daß man entweder starken Kaffee getrunken haben muß oder sie eigentlich nur im Urlaub, wenn man ganz ausgeschlafen ist, lesen kann.) Bonhoeffer hat hier in dem Predigerseminar der Bekennenden Kirche gemerkt, daß gerade die Klugen besonders anfällig waren für die Versuchungen der damaligen Zeit. Und er preist die Unmündigen und Schwachen gegenüber den Klugen. Schließlich muß noch ein Äußeres gesagt werden, ich zitiere ihn noch einmal: "Sich nicht für klug halten, heißt, ohne Phrase und in aller Nüchternheit sich selbst für den größten Sünder halten." Er sagt, nur der ist wirklich zur Gemeinschaft fähig, zur Seelsorge fähig, der sich selbst für den größten Sünder hält. Und er erinnert hier an Paulus und sagt: Paulus sagt ja, daß er selbst der größte Sünder ist im Zusammenhang seiner Ausführungen über das Apostelamt. Natürlich erregt das den Widerspruch des natürlichen Menschen, aber auch den des selbstbewußten Christen. Es klingt wie eine Übertreibung, wie eine Unwahrhaftigkeit, daß ich selbst der größte Sünder bin. Aber es kann keine echte Sündenerkenntnis geben, die mich nicht in diese Tiefe hinabführte. Und nur wer selbst in dieser Not der Sündenerkenntnis gestanden hat, wer von der Größe der eigenen Sünde - und das ist für ihn immer konkret gemeint - verzweifelt ist, wer die Kraft der Lossprechung nach vollzogener Beichte erfahren hat, der ist befähigt zur Seelsorge. Er schließt diesen Abschnitt mit einem Zitat von Thomas von Kempis (interessant, wo er hier gearbeitet hat zur Gewinnung seiner eigenen Überzeugung): "Glaube nicht, daß du einen Schritt weit gekommen bist im Werke der Heiligung, wenn du es nicht tief fühlst, daß du geringer bist als alle anderen."





2. Brüderlicher Dienst in der christlichen Gemeinschaft. Bonhoeffer sagt hier, wir sind heute leicht geneigt, schnell zu sagen, daß der einzige wirkliche Dienst am Nächsten der Dienst mit dem Worte Gottes sei. Er steht hier in der Tradition der Barth-Schule: das Wort allein, das Wort allein. Und nun beschreibt Bonhoeffer vier Dienste. Mir scheint es wichtig zu sein, hier etwas genau hinzuhören. 


Der erste Dienst, den einer dem andern in der Gemeinschaft schuldet, besteht darin, daß er ihn anhört. "Wie die Liebe zu Gott damit beginnt, daß wir sein Wort hören, so ist es der Anfang der Liebe zum Bruder, daß wir lernen, auf ihn zu hören. Es ist Gottes Liebe zu uns, daß er uns nicht nur sein Wort gibt, sondern uns auch sein Ohr leiht. So ist es sein Werk, daß wir an unserem Bruder tun, wenn wir lernen, ihm zuzuhören. Christen, besonders Prediger, meinen so oft, sie müßten immer, wenn sie mit anderen Menschen zusammen sind, etwas bieten. Das sei ihr einziger Dienst. Sie vergessen, daß Zuhören ein größerer Dienst sein kann als Reden. Viele Menschen suchen ein Ohr, das ihnen zuhört. Und sie finden es unter den Christen nicht, weil diese auch dort reden, wo sie hören sollten. Wer aber seinem Bruder nicht mehr zuhören kann, der wird auch bald Gott nicht mehr zuhören, sondern er wird auch vor Gott immer nur reden. Hier fängt der Tod des geistlichen Lebens an, und zuletzt bleibt nur das geistliche Geschwätz, die pfäffige Herablassung, die in frommen Worten erstickt. Wer nicht lange und geduldig zuhören kann, der wird am andern immer vorbeireden und es selbst schließlich gar nicht mehr merken. Wer meint, seine Zeit sei zu kostbar, als daß er sie mit Zuhören verbringen dürfte, der wird nie wirklich Zeit haben für Gott und den Bruder, sondern nur immer für sich selbst, für seine eigenen Worte und Pläne." Bonhoeffer braucht hier das Wort Seelsorge. Es ist die einzige Stelle im ganzen Büchlein, wo das Wort Seelsorge ausdrücklich erwähnt wird. Brüderliche Seelsorge unterscheidet sich von der Predigt wesentlich dadurch, daß zum Auftrag des Wortes der Auftrag zum Hören hinzutritt. Bonhoeffer sieht im Hören, in diesem ersten Dienst, den er als brüderlichen Dienst in der christlichen Gemeinschaft beschreibt, das Charakteristische christlicher Seelsorge. Interessant ist, daß er am Ende dieses Abschnitts eine kurze Ausführung über die Psychologie macht, die ungeheuer aktuell ist: "Die heidnische Welt weiß heute etwas davon, daß einem Menschen oft allein dadurch geholfen werden kann, daß man ihm ernsthaft zuhört. Sie hat auf dieser Erkenntnis eine eigene säkulare Seelsorge aufgebaut, die den Menschen, auch den Christen, findet. Die Christen aber haben vergessen, daß ihnen das Amt des Hörens von dem aufgetragen ist, der selbst der große Zuhörer ist und an dessen Werk sie teilhaben sollen. Mit den Ohren Gottes sollen wir hören, damit wir mit dem Worte Gottes reden können."





Der zweite Dienst, den in einer christlichen Gemeinschaft einer dem andern tun soll, ist die tätige Hilfsbereitschaft. Auch hier wieder die Situation des Predigerseminars. Bonhoeffer teilt z. B. das kärgliche Gehalt, das er von den Bruderräten bezieht, mit seinen Vikaren, die teilweise überhaupt keine Einkünfte haben. Auch das, was sie etwa an Lebensmitteln geschenkt bekommen, wird geteilt. Bonhoeffer hat seine eigene große Bibliothek, die er in vielen Jahren angesammelt hat, nach Finkenwalde bringen lassen, ebenso seinen Flügel, und stellt beides nicht in seinem Zimmer auf, sondern im Gemeinschaftsraum als Zeichen dafür, daß Seelsorge, daß brüderlicher Dienst in der christlichen Gemeinschaft - wie er es ja lieber nennt - voraussetzt, daß man einander beisteht. Ich zitiere auch hier: "Der zweite Dienst, den in einer christlichen Gemeinschaft einer dem Andern tun soll, ist die tätige Hilfsbereitschaft. Dabei ist zunächst an die schlichte Hilfe in kleinen und äußeren Dingen gedacht. Es gibt deren eine große Zahl in jedem Gemeinschaftsleben. Keiner ist für den geringsten Dienst zu gut. Die Sorge um den Zeitverlust, den eine so geringe und äußerliche Hilfeleistung mit sich bringt, nimmt meist die eigene Arbeit zu wichtig. Wir müssen bereit werden, uns von Gott unterbrechen zu lassen. Gott wird unsere Wege und Pläne immer wieder, ja täglich, durchkreuzen, indem er uns Menschen mit ihren Ansprüchen und Bitten über den Weg schickt. Wir können dann an ihnen vorübergehen, beschäftigt mit den Wichtigkeiten unseres Tages, wie der Priester an dem unter die Räuber Gefallenen vorüberging, - vielleicht in der Bibel lesend. Wir gehen dann an dem sichtbar in unserem Leben aufgerichteten Kreuzeszeichen vorüber, das uns zeigen will, daß nicht unser Weg, sondern allein Gottes Weg gilt. Es ist eine seltsame Tatsache, daß gerade Christen und Theologen ihre Arbeit oft für so wichtig und dringlich halten, daß sie sich darin durch nichts unterbrechen lassen wollen. Sie meinen damit Gott einen Dienst zu tun." Dieser Satz, wir müssen bereit werden, uns von Gott unterbrechen zu lassen, scheint mir ein besonders markanter Satz für unsere Zeit zu sein, für eine Zeit, in der wir ja immer sagen oder denken. daß es leichter ist, das Portemonnaie zu verlieren als den Terminkalender.





Der dritte Dienst besteht im Tragen des anderen. Dieses Tragen des andern muß auch wieder auf dem Hintergrund der Gemeinschaft im Predigerseminar gesehen werden, wo ja reichlich unbequeme und auch persönlich kantige Leute dabei waren. Es war ja nicht so, daß Bonhoeffer hier eine besonders für das Gemeinschaftsleben geeignete Gruppe zusammengeführt hätte, sondern die Vikare wurden ihm zugeteilt. Er nahm sie auf, so wie sie von den Provinzialbruderräten oder vom Reichsbruderrat zu ihm geschickt wurden. Er hat dann später, in den Jahren 1937 bis 1939, als das Haus in Finkenwalde nicht mehr gehalten werden konnte wegen des Drucks der Gestapo, Sammelvikariate eingerichtet. Pfarrer haben sich bereiterklärt, Vikare aufzunehmen. Sie haben das während des Wochenendes getan, wo die Vikare in der Gemeinde mithalfen. Von Montag bis Freitag hat Bonhoeffer an verstreuten Orten diese Vikare gesammelt, meistens montags bis mittwochs dem einen Kurs Unterricht gegeben und im gemeinschaftlichen Leben sie eingeübt und vom Mittwoch bis Freitag das gleiche an einem anderen Ort. Und dabei hat er auch für ihn sehr deprimierende Erfahrungen gemacht, und dieses wird hier geistlich reflektiert und verdichtet zu diesem Kapitel "Tragen des Andern". Ich darf Bonhoeffer wieder zitieren: "Wir sprechen drittens von dem Dienst, der im Tragen des Andern besteht. ,Einer trage des Andern Last, so werdet ihr das Gesetz Christi erfüllen' (Gal. 6, 2). So ist das Gesetz Christi ein Gesetz des Tragens. Tragen ist ein Erleiden. Der Bruder ist dem Christen eine Last, gerade dem Christen. Dem Heiden wird der Andere gar nicht erst zur Last. Er geht jeder Belastung durch ihn aus dem Wege, der Christ muß die Last des Bruders tragen. Er muß den Bruder erleiden. Nur als Last ist der Andere wirklich Bruder und nicht beherrschtes Objekt. Die Last der Menschen ist Gott selbst so schwer gewesen, daß er unter ihr ans Kreuz mußte. Gott hat die Menschen am Leibe Jesu Christi wahrhaftig erlitten. So aber hat er sie getragen, wie eine Mutter ihr Kind, wie ein Hirte das verlorene Lamm. Gott nahm die Menschen an, da drückten sie ihn zu Boden, aber Gott blieb bei ihnen und sie bei Gott. Im Erleiden der Menschen hat Gott Gemeinschaft mit ihnen gehalten. Es ist das Gesetz Christi, das im Kreuz in Erfüllung ging. An diesem Gesetz bekommen die Christen teil. Sie sollen den Bruder tragen und erleiden, aber, was wichtiger ist, sie können nun auch den Bruder tragen unter dem erfüllten Gesetz Christi." Er sagt dann, daß die Freiheit des andern zu tragen, nicht leicht ist. Aber es sei weit schwerer, die Sünde des Andern zu tragen. Den Sünder nicht zu verachten, sondern ihn tragen zu dürfen heißt ja, ihn nicht verlorengeben zu müssen, ihn annehmen dürfen, ihn der Gemeinschaft zu bewahren durch Vergebung.





Wie Christus uns als Sünder trug und annahm, so dürfen wir in seiner Gemeinschaft Sünder tragen und annehmen zur Gemeinschaft Jesu Christi durch Vergebung der Sünden. Wir dürfen die Sünden des Bruders erleiden, wir brauchen nicht zu richten. Das steht in Spannung zu den deutlichen Aussagen in dem Kapitel Beichte. Aber hier zunächst einmal in dem Abschnitt Tragen: er sagt, es gilt die Sünde des Bruders zu tragen. "Wir brauchen nicht zu richten. Das ist Gnade für den Christen; denn welche Sünde geschieht nicht in der Gemeinschaft, bei der er sich nicht zu prüfen und anzuklagen hätte auf seine eigene Untreue im Gebet und in der Fürbitte, auf seinen Mangel an brüderlichem Dienst, an brüderlicher Zurechtweisung und Tröstung, ja auf seine persönliche Sünde, auf seine geistliche Zuchtlosigkeit, mit der er sich, der Gemeinschaft und den Brüdern Schaden getan hat? Weil jede Sünde des einzelnen die ganze Gemeinschaft belastet und verklagt, darum jauchzt die Gemeinde in allem Schmerz, der ihr durch die Sünde das Bruders zugefügt wird, und unter aller Last, die damit auf sie fällt, daß sie gewürdigt ist, Sünde zu tragen und zu vergeben." Er zitiert Luther: "Siehe, so trägst du sie alle, so tragen sie dich wiederum alle und sind alle Dinge gemeinsam gut und böse."





Der vierte Dienst als das Letzte und Höchste: Der Dienst mit dem Wort Gottes. Er hat diesen Dienst besonders ausgeführt und fünf Momente dieses Dienstes mit dem Wort herausgestellt. Zunächst sagt er etwas über Gefahr und Verheißung. Er sieht die Gefahr des Dienstes mit dem Wort Gottes sehr deutlich. Ich zitiere: "Ist ihm das rechte Hören nicht vorangegangen, wie sollte es dann wirklich das rechte Wort für den Andern sein? Steht es im Widerspruch zur tätigen Hilfsbereitschaft, wie könnte es ein glaubwürdiges und wahrhaftiges Wort sein? Kommt es nicht aus dem Tragen, sondern aus der Ungeduld und dem Geist der Vergewaltigung, wie könnte es das befreiende und heilende Wort sein? Wieviel leichter ist das geordnete Wort auf der Kanzel als dieses gänzlich freie, zwischen der Verantwortung zum Schweigen und zum Reden stehende Wort?" Dann sagt er, angesichts auch seiner eigenen Abneigung gegenüber dem seelsorgerlichen Reden, ein klares Wort, das Mut macht zum persönlichen Bezeugen: "Wo Christen zusammen leben, muß es irgendwann und irgendwie dazu kommen, daß einer dem Andern persönlich Gottes Wort und Willen bezeugt. Es ist undenkbar, daß von den Dingen, die jedem einzelnen die Wichtigsten sind, nicht auch brüderlich gesprochen werden sollte. Es ist unchristlich, wenn einer dem Andern den entscheidenden Dienst wissentlich versagt. Will das Wort nicht über die Lippen, so werden wir uns zu prüfen haben, ob wir unseren Bruder nicht doch nur in seiner Menschenwürde sehen, die wir nicht anzutasten wagen und darüber das Wichtigste vergessen, daß auch er, er sei so alt, so hochgestellt, so bedeutend wie er wolle, ein Mensch ist wie wir, der als Sünder nach Gottes Gnade schreit, der seine großen Nöte hat wie wir, der Hilfe, Trost und Vergebung braucht wie wir." Dann scheint mir besonders wichtig für uns zu sein, daß Bonhoeffer sagt, wer den Dienst mit dem Wort tut, darf nicht empfindlich sein, darf nicht empfindlich reagieren, denn der Empfindliche wird zum Schmeichler. Wer der Geachtete, der allseits Anerkannte, der Unumstrittene sein will, der ist auf dem Weg, zum Schmeichler zu werden. "Je mehr wir lernen, uns selbst das Wort vom Andern sagen zu lassen, auch harte Vorwürfe und Ermahnungen demütig und dankbar anzunehmen, desto freier und sachlicher werden wir zum eigenen Wort. Wer selbst in Empfindlichkeit und Eitelkeit das ernste brüderliche Wort ablehnt, der kann auch dem Andern nicht in Demut die Wahrheit sagen, weil er die Ablehnung fürchtet und sich dadurch wieder selbst verletzt fühlt. Der Empfindliche wird immer zum Schmeichler und damit alsbald zum Verachter und Verleumder seines Bruders. Im engsten Kreise beginnt die Übung der Zucht der Gemeinde. Nichts kann grausamer sein als jene Milde, die den Andern seiner Sünde überläßt. Nichts kann barmherziger sein als die harte Zurechtweisung, die den Bruder vom Wege der Sünde zurückruft."





Gemeindezucht kommt also aus dem Dienst mit dem Wort Gottes. Wer die Gemeindezucht unterläßt, macht sich einer Milde schuldig, die dem andern seiner Sünde überläßt und ihn somit vor das Gericht Gottes bringt. Er schließt diesen Abschnitt über den Dienst mit dem Wort Gottes mit einigen sehr interessanten Ausführungen, indem er sagt, es darf in der Gemeinde keinen Personenkult geben. "Die Gemeinde braucht nicht glänzende Persönlichkeiten, sondern treue Diener Jesu und der Brüder. Jesus hat alle Autorität in der Gemeinschaft an den brüderlichen Dienst gebunden. Echte geistliche Autorität gibt es nur, wo der Dienst des Hörens, Helfens, Tragens und Verkündigens erfüllt wird." Er sagt hier in einer Zeit, in der ja damals intensiv auch etwa über das Bischofsamt nachgedacht worden ist, "echte Autorität weiß sich im strengsten Sinne gebunden an das Wort Jesu: ,Einer ist euer Meister, Christus; ihr aber seid alle Brüder' (Matth 23, 8). Die Gemeinde braucht nicht glänzende Persönlichkeiten, sondern treue Diener Jesu und der Brüder. Es fehlt ihr auch nicht an jenen, sondern an diesen. Die Gemeinde wird ihr Vertrauen nur dem schlichten Diener des Wortes Jesu schenken, weil sie weiß, daß sie hier nicht nach Menschenweisheit und Menschendünkel, sondern mit dem Worte des guten Hirten geleitet wird. Seelsorgerliche Autorität kann nur der Diener Jesu finden, der keine eigene Autorität sucht, der selbst, unter die Autorität des Worts gebeugt, ein Bruder unter Brüdern ist."





Zum Schluß noch kurz über das letzte Kapitel: "Beichte als Durchbruch", so möchte ich es überschreiben.





Erstens: Wer mit seinem Bösen allein bleibt und es nicht unter das Licht des Wortes Gottes bringt, bleibt überhaupt allein. Er findet hier sehr deutliche Worte, daß die fromme Gemeinschaft, in der man damals in Finkenwalde lebt, und ich meine, das bezieht sich auch auf uns, es ja zunächst keinem erlaubt, ein Sünder zu sein. Man betrachtet sich als Gemeinde, das heißt, als Gemeinde der Heiligen, und erliegt dem Mißverständnis, daß man Heilig-sein könne ohne Sünder zu sein. Er rekurriert also auf Luthers Erkenntnis: gerechtfertigt und Sünder zugleich, und sagt, darum, weil es die Gemeinschaft keinem erlaubt, Sünder zu sein, wird die Sünde verborgen. Wenn ich aber zur Beichte gehe, dann gehe ich zu Gott, dann gehe ich ins Licht. Und so geschieht, das ist das zweite, in der Beichte der Durchbruch zur Gemeinschaft. Er sagte, die Sünde hat das Bedürfnis und die Absicht, mit dem Sünder allein zu bleiben.





Je einsamer einer ist, desto stärker wird die Macht der Sünde über ihn. Aber in der Beichte und in der Beichte allein, wo ich also die Einsamkeit fliehe und in die Gemeinschaft komme, lege ich mein Böses ab, lege ich meine Sünde ab. So ist, drittens, die Beichte der Durchbruch zum Kreuz. Bonhoeffer ist, als einer, der Luther ausgiebig studiert hat, ein Kreuzestheologe. Er sagt, die Wurzel aller Sünde ist der geistliche Hochmut. Ich habe ein Recht auf mich selbst, auf meine eigene Frömmigkeit, und ich habe ein Recht auf meine eigene Sünde. Bonhoeffer sagt, dieser Hochmut ist die Wurzel aller Sünde. Die Beichte tut weh. Beichte, wenn sie nicht weh tut, ist keine Beichte, Beichte ist Demütigung. "Im Bekenntnis konkreter Sünden stirbt der alte Mensch unter Schmerzen einen schmachvollen Tod vor den Augen des Bruders." Solche Erniedrigung, der sich einer unterzieht, ist das Gleichwerden mit der Erniedrigung Jesu Christi. "Wir können das Kreuz Jesu nicht finden, wenn wir uns scheuen dorthin zu gehen, wo er sich finden läßt, nämlich zum öffentlichen Sterben des Sünders." So wie Jesus öffentlich am Kreuz hing, wie er unter die Verachteten gerechnet wurde und sich rechnen ließ, so sei auch Beichte als der Durchbruch zum Kreuz dieses öffentliche Aussprechen vor dem Bruder. In der Beichte geschieht viertens der Durchbruch zum neuen Leben. Da finden sich diese aufregenden Sätze: "Beichte ist Bekehrung. Beichte ist Nachfolge. In der Beichte fängt der Christ an, seine Sünde zu lassen und auf den Weg des Gehorsams zu treten. Was in der Taufe geschah, wird uns in der Beichte neu geschenkt."





Auch hier lutherische Erkenntnis. Luther hat ja zunächst einmal in der Frühzeit seiner Reformation die Beichte als ein drittes Sakrament festhalten wollen und hat dann später gesagt, die Beichte ist nur die Rückkehr zur Taufe, und hat deshalb die Beichte als ein drittes Sakrament fallenlassen. Bonhoeffer schließt sich hier eng an Luthers Erkenntnis an.


Fünftens: In der Beichte geschieht der Durchbruch zur Gewißheit. Er findet hier harte Worte über die sogenannte stille Beichte, wenn sie allein geübt wird. Er sagt, stille Beichte allein gerate sehr rasch zu einem Selbstbekenntnis - ich bekenne vor mir selbst - und zu einer Selbstvergebung - ich vergebe mir selbst. Allein der Bruder, dem ich beichte und vor dem ich offen werde, zerreißt den Kreis der Selbsttäuschung, in den ich mich allzu schnell flüchte. Allein die Beichte eröffnet den Durchbruch zur Gewißheit und die Befreiung von der Last der Sünde, von dem, daß sie anklebt und uns träge macht. Hier also eine für ihn neue Erkenntnis, für ihn, den Neuprotestanten als christlicher, biblischer Bezüge der Seelsorge. Und dann, letztens, wem sollen wir die Beichte ablegen? Er sagt hier, nur der Bruder unter dem Kreuz kann meine Beichte hören. "Nicht Lebenserfahrung, sondern Kreuzeserfahrung macht den Beichthörer", eine, meines Erachtens großartige Erkenntnis, die wir auch für uns wieder neu gewinnen müssen. Nur wer selbst die Beichte sucht und übt, ist überhaupt geschickt, Beichte zu hören. Er redet deshalb auch nicht vom Beichtvater und vom Beichtkind, sondern vom Beichthörer. Er stellt den, der beichtet, nicht unter den, dem er beichtet, sondern er läßt sie auf derselben Ebene, und er sagt, sie sind miteinander Brüder unter dem Kreuz, sie sind miteinander Schuldige und Gerechtfertigte.





#


Zusammenfassung der Aussprache





auf dem Schönblick am 29. 3. 1978 im Anschluß an das Referat von Prälat Pfeiffer "Der Seelsorgeauftrag nach dem Neuen Testament".





1. Gemeindezucht und Seelsorge





Sie gehören tatsächlich zusammen. Einmal um der Gemeinde willen, die vor der irreführenden und ansteckenden Macht des Bösen bewahrt werden muß, aber auch um dessentwillen, den die Gemeindezucht trifft. Es geht ja nicht um Reinerhaltung der Gemeinde ohne Rücksicht auf den Betroffenen. Dieser soll nicht einfach ausgestoßen, sondern für seinen Herrn zurückgewonnen und damit in die Gemeinde wieder eingefügt werden.





Eine exegetische Beobachtung erscheint in diesem Zusammenhang wichtig: Gegen die Leugnung der Auferstehung in Korinth hat Paulus mit ganzer Entschiedenheit gekämpft, aber er hat die Leugner nicht aus der Gemeinde ausgeschlossen (1. Korinther 15). Dagegen hat er von der Gemeinde verlangt, daß sie den Unzüchtigen ausschließe (1. Korinther 5). Aber auch hier wollte und erhoffte Paulus zuletzt die Rettung des Ausgeschlossenen (1. Korinther 5, 5).





Eine Frage: Paulus selbst war am ersten Gebot schuldig geworden, denn er hatte die Gemeinde des Sohnes Gottes verfolgt. Dementsprechend hielt er sich für den "ersten" unter allen Sündern (1. Korinther 15, 9 und 1. Timotheus 1, 15). Es war für ihn der Erweis der Barmherzigkeit Gottes, daß dieser gerade ihn in den Dienst eines Völkerapostels gerufen hatte (1. Timotheus 1, 13 ff.). Sollte also nicht auch heute ein Mensch, der in schwere Sünde hineingeraten ist, von Jesus Christus gerufen und mit seinem Dienst betraut werden? Dem werden wir wohl zustimmen. Wie ist es aber bei einem von Jesus in den Dienst Gerufenen, etwa einem Pfarrer oder einem Prediger, wenn er in schwere Sünde fällt oder versagt?


Hat er dann sein Amt verwirkt? Oder kann er, wenn er öffentlich Buße tut, nicht gerade erst recht ein Zeuge dafür werden, daß wir nicht kraft unserer eigenen Würdigkeit, sondern nur von der bedingungslos vergebenden Gnade Jesu Christi her im Dienst stehen können? Wird seine Bereitschaft zur Buße nicht deutlich machen, daß diese Gnade zugleich eine das Böse verneinende und uns vom Bösen trennende Gnade ist? Denken wir an die Wiederannahme des verleugnenden Apostels Petrus durch den Auferstandenen und an den Streit zwischen Barnabas und Paulus um Markus, den Versager, aus dem ein brauchbarer Mitarbeiter wurde (Apostelgeschichte 15, 36 - 41 und 2. Timotheus 4, 11).





2. Zum Verhältnis von Wohl und Heil





So sehr es, etwa unter den Gesichtspunkten des "Vorläufigen" und des "Endgültigen" unterschieden werden muß, so wenig kann es doch getrennt werden etwa in der Weise, daß der Mensch das Wohl, Gott aber das Heil bewirkt. Auch gottlose Menschen und Völker, die Wohl bewirken können, können das nur deshalb, weil "Gott seine Sonne aufgehen läßt über die Besen und über die Guten". Es ist derselbe Jesus, der Krankheiten heilt und Sünden vergibt. Er heißt uns in einem Gebet um die Vergebung der Sünden, um das Kommen das Gottesreiches und um das tägliche Brot bitten. Das gibt unserer Seelsorge die Weite und bewahrt sie davor, Wohl und Heil gegeneinander auszuspielen oder das Wohl zu verabsolutieren. Umgekehrt ist der tätige Wille des Menschen nicht nur beim Wohl, sondern auch beim Heil angesprochen, gerade deshalb, weil Gott allein nicht nur das Vollbringen, sondern auch das Wollen schafft (Philipper 2,1 2 f.).





3. Zur Frage der "vollkommenen Beichte"





Ich bin dankbar, daß ich keine vollkommene Beichte ablegen muß, um Vergebung zu erlangen, weil ich keine vollkommene Beichte ablegen kann. Wer sich, etwa an Hand eines Beichtspiegels, auf eine Beichte vorbereitet, kann mit Schrecken entdecken, wie sehr er dabei in den "Puppensünden" hängen bleibt. "Man steht sich selber viel zu nah, um seine Fehler selbst zu sehn" - das ist eine unreligiöse Beschreibung der Tatsache, daß Gott allein um das Gewicht unseres Ungehorsams, unserer Eigenwilligkeit, unserer Bindungen weiß. Wenn ich also eine vollkommene Beichte ablegen müßte in dem Sinn, daß ich meine Sünden in vollkommener Weise aussprechen müßte, könnte ich nie Vergebung erlangen.


Wenn ich aber bei einer Beichte eine Sünde, die mich besonders belastet und demütigt, um meines Ansehens willen bewußt verschweige, habe ich die Beichte mißbraucht und mich um ihren Segen gebracht. Sollte ich nicht im Gegenteil froh sein, daß ich gerade die mich besonders belastende Sünde beichten darf?





4. Zeit zur Seelsorge





"Wir haben ein schlechtes Gewissen, weil wir unserer seelsorgerlichen Aufgabe immer hinterherhinken. Eine Ursache dafür ist der ständige Zeitmangel."


Diese Klage verstehen wir wohl alle. Immerhin steht dahinter die Erkenntnis von der Dringlichkeit dieser Aufgabe (und Gabe). Ein erster Schritt zur Hilfe: Auch Seelsorge ist "Terminsache". Das bedeutet praktisch: ich habe für Seelsorge nicht nur die Zeit, die mir alle anderen meinen Terminkalender füllenden Aufgaben übriglassen. Vielmehr trage ich Seelsorge, soweit sie sich etwa in Gestalt von Besuchen, Briefen, Gesprächen "terminieren" läßt, in meinen Zeitplan womöglich vorrangig ein: Briefe z. B. in den Morgen oder Abendstunden, je nachdem, Besuche an einem bestimmten Tag in der Woche, Gespräche nach Verabredung. Natürlich können sich nicht alle anderen Termine nach diesen Seelsorgeterminen richten, sie ergeben sich u. U. zwangsläufig. Aber doch ist durch eine solche Ordnung der Überflutung meiner Zeit durch z. T. auch weniger wichtige Termine ein Riegel vorgeschoben.


Oft werden sich seelsorgerliche Aufgaben aber unerwartet ergeben. Dann mag es uns manchmal fast unmöglich erscheinen, diese Aufgaben sofort anzunehmen. Vielleicht ist ein gewisser Aufschub möglich, aber etwa bei Schwerkranken meist nicht. Dann werden wir oft erfahren: wenn wir eine solche Aufgabe als uns jetzt von Gott zugewiesen annehmen, kommen wir mit anderen dringenden Arbeiten, etwa mit Predigtvorbereitung, trotzdem durch, ja erwächst uns aus der Wahrnehmung der seelsorgerlichen Aufgaben, z. B. aus dem Besuch bei einem Sterbenden, für unsere andere Arbeit unmittelbare Hilfe.





5. Inwieweit ist Seelsorge erlernbar?





Gott gibt seelsorgerliche Begabung. Diese können wir uns nicht durch eine erlernbare Methode aneignen, sondern nur erbitten. Das schließt nicht aus, sondern ein, daß auch auf dem Gebiet der Seelsorge vieles zu lernen ist.


Hier soll ein Wort über Fachleute gesagt werden, die für die Seelsorge viel bedeuten können (Psychotherapeuten, Psychagogen und Psychiater). Es ist nicht gut, wenn zwischen diesen und den vom Glauben herkommenden Laien oder Theologenseelsorgern eine gegenseitige Abwertung, Mißtrauen und Konkurrenzdenken besteht. Vom Glauben her werden wir nach wie vor sagen müssen: Wenn wir die Gottesbeziehung des Menschen leugnen, können wir ihn weder letztlich verstehen, noch ihm im Entscheidenden seelsorgerlich helfen. Trotzdem kann ein Psychotherapeut einen Menschen von schweren seelischen Gefährdungen und Belastungen befreien, mit welchen wir auf diesem Gebiet ungeschulten Leute so nicht fertig werden. Ein Psychotherapeut, der selbst Christ ist, kann dort, wo wir unsere Grenze als Seelsorger erkennen, ein nicht hoch genug einzuschätzender Helfer sein. Gewiß, wir haben auch hier im gegenseitigen Gespräch noch vieles zu lernen. Das können wir nur, wenn wir aufeinander hören und zusammenarbeiten.


Laien und Theologenseelsorger können auch in ihrem Bereich in der Seelsorge lernen, z .B.: Seelsorge verträgt am allerwenigsten die "Schallplatte". Also nicht im voraus wissen, was hier zu sagen ist, sondern hören, hören, bevor wir reden! Ja nicht einen Menschen "tot reden". Oder: So wie ein Erzieher sich gründlich um die beste pädagogische oder didaktische Methode zu bemühen hat, so gibt es auch für den Seelsorger erlernbare Methoden einer guten Gesprächsführung, auch kritisches Bedenken von Gesprächsprotokollen, die nach einem Seelsorgegespräch aufgeschrieben werden, dort, wo kein Beichtgeheimnis verletzt wird. Wichtig aber ist es, daß wir keine Methode verabsolutieren oder schon von ihr das Heil erwarten. Wir werden die Methode nicht vom Inhalt der uns anvertrauten Botschaft, das "Wie" nicht vom "Was" trennen dürfen.





Aber auch hier gilt: "Prüfet alles, und das Gute behaltet!" Wenn ein Mensch nicht mehr dazulernen will, ist er alt im negativen Sinn, uralt, und wenn er erst vor 30 Jahren geboren ist. Solange ein Mensch bereit und fähig ist zu lernen, bleibt er dagegen im guten Sinne jung.





Dabei werden wir zuerst und zuletzt "Lehrlinge" Jesu Christi bleiben. Soviel wir auch von einander lernen können, so sehr wird jedes Seelsorgegespräch oder jede seelsorgerliche Hilfe begleitet sein vom Gebet und damit auch von der Frage: "Herr, was willst du, daß ich jetzt diesem Menschen sagen oder tun soll?"


